

        

            

                

            

        




	



Ein Bär für zwei Raubkatzen


	 


	Als er beim Abendessen über den Tisch hinweg die beiden heißesten Männer erblickt, die er je gesehen hat, entwickelt Henry Ashland einen Plan, mit dem er sich kopfüber in eine Menge Ärger stürzt. Nach einem nächtlichen Wettrennen durch Bear Mountain – das Henry möglicherweise absichtlich verloren haben könnte – muss er seine Schulden mit seinem Körper bezahlen. Dann ist es mit dem wilden Sex vorbei und Henry weiß, dass eine Nacht mit den zwei lüsternen Katzenwandlern nicht genug ist, doch die Regeln wurden festgelegt, bevor ihr kleines Spiel überhaupt erst begonnen hat: Keine Verpflichtungen, nur eine Nacht voller Lust. Nicht mehr, nicht weniger. 


	 


	Der Löwenwandler Leo kann den Bären nach ihrer gemeinsamen Nacht einfach nicht vergessen, egal, wie die Regeln lauten. Aber ihre Menage hat eine alte Wunde in der Beziehung zwischen ihm und seinem besten Freund, dem Gepardenwandler Speed aufgerissen – eine Wunde, die vielleicht niemals heilen wird. 


	 


	Als Speed sich von Leo abwendet und dem Löwenwandler sagt, er soll ohne ihn weitermachen, muss Leo eine Wahl treffen. Soll er eine sterbende Beziehung retten, oder eine neue mit Henry beginnen? 


	 


	Henry jedoch hat eigene Ideen und setzt dabei seine Chance auf ein glückliches Ende aufs Spiel. 


	 


	 


	Hinweis: Ein homoerotischer Liebesroman für Erwachsene mit explizitem Inhalt. Enthält M/M/M und Hinweise auf M-preg. Jeder Band der Reihe geht auf die romantische Beziehung anderer Hauptfiguren ein. Zum besseren Verständnis und um die gesamte Geschichte aller Figuren und die übergreifende Handlung zu erfahren, empfiehlt es sich, alle Bände in der Reihenfolge ihres Erscheinens zu lesen. 


	 


	Länge: rund 30.000 Wörter 
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	URHEBERRECHTLICH GESCHÜTZT:


	Dieses Buch darf ohne vorherige eindeutige schriftliche Zustimmung des Urheberrechtsinhabers in keinerlei Form, weder ganz noch auszugsweise, vervielfältigt und / oder vertrieben werden. Dies beinhaltet auch die elektronische und fotografische Vervielfältigung sowie zukünftig entwickelte Methoden. Ebenso ist die kostenlose Weitergabe dieses Buches, beispielsweise über sogenannte File-Sharing Sites ausdrücklich untersagt. 


	 


	Mit dem Erwerb eines E-Books erhält der Käufer die Lizenz zur persönlichen Nutzung, ist jedoch nicht zur Weitergabe des Inhaltes an Dritte, weder gegen Entgelt noch kostenlos, berechtigt. 


	 


	Alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit zu realen, lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig. Sofern Namen real existierender Personen, Orte und Marken verwendet werden, geschieht dies in einem rein fiktiven Zusammenhang. 


	 


	Bitte beachten: 


	Einige unserer Titel enthalten Hinweise auf und Beschreibungen sexueller Handlungen, die möglicherweise eine Gefährdung körperlicher und geistiger Gesundheit darstellen können. Mit der Beschreibung solcher Praktiken erheben wir keinen Anspruch auf deren tatsächliche Durchführbarkeit und übernehmen keine Verantwortung für etwaige Verletzungen oder Schäden, die bei der Nachstellung solcher oder vergleichbarer Handlungen entstehen. Generell raten wir unseren Lesern davon ab, potenziell gefährliche Sexualpraktiken ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen und Anleitung durch Personen mit ausreichender Sachkenntnis durchzuführen. 


	 





Kapitel 1



	 


	 


	 


	Tortuga, 1705 n. Chr.


	 


	Die Morgendämmerung fiel durch das winzige Fenster des Schiffes, als Zahir die Hand ausstreckte und sie auf Dakarais glatte, ebenholzschwarze Wange legte. Das Schiff schwankte von einer Seite zur anderen, als die Wellen gegen den Bug schlugen. An Deck wurde es bereits lauter. Ein Lächeln umspielte Zahirs Lippen, als der Mensch den Kopf drehte und seine Handfläche küsste. 


	„Mir tut alles weh“, sagte Dakarai in seiner Muttersprache. 


	„Du magst es aber“, flüsterte Zahir in derselben Sprache, bevor er seine Lippen auf die seines Liebhabers drückte. 


	„Das stimmt“, antwortete Dakarai leise, als Zahir seinen Mund wieder freigab. 


	Leandro streckte seinen langen, schlanken Körper neben Dakarai aus, bevor er sich selbst über die Lippen ihres Liebhabers hermachte. „Guten Morgen“, sagte Leandro mit seinem starken Akzent. 


	„Morgen“, antwortete Dakarai und drehte sich wieder Zahir zu. Sein Lächeln begann zu verblassen. „Ihr beide habt mich letzte Nacht abgelenkt. Ich kam her, um euch zu sagen, dass wir diese Affäre beenden müssen … doch dann bin ich wieder in eurem Bett gelandet.“ 


	„Wir sind Piraten“, sagte Zahir. „Wir tun, was wir wollen.“ 


	„Piraten“, sagte Dakarai und schüttelte den Kopf. „Ich ziehe es vor, uns als Freiheitskämpfer zu bezeichnen.“ 


	Leandro grinste. „Erzähl das nicht den Männern. Die kommen sonst vielleicht nicht zurück.“ 


	Zahir lächelte Leandro an; die Liebe zu diesem Mann ließ sein Herz beinahe zerspringen. Leandro und er hatten ihre Heimat Mozambique vor vielen Jahren verlassen, um so viele Sklaven zu befreien, wie sie nur konnten, bevor die Schiffe die Ufer der neuen Welt erreichten. Auch wenn sie meistens nur Sklavenschiffe angriffen, nahmen sie die Vorräte und Güter von diesen Schiffen, um ihre Crew zu bezahlen. 


	Sie hatten ihren Männern nie den wahren Grund für die Piraterie genannt, aber im Lauf der Jahre musste es ihnen klargeworden sein. Wenn sie es wussten, sagte es keiner von ihnen offen. Allerdings bestand auch ein großer Teil ihrer Crew aus Sklaven, die sie befreit hatten. 


	Sie sprachen nie über ihre düsteren Geheimnisse, die die Männer wahrscheinlich veranlassen würden, über Bord zu springen und zum Ufer zu schwimmen. Leandro, der vollblütige Löwe und Sohn portugiesischer Missionare, die zu Werlöwen gemacht wurden, und Zahir, der Sohn des Gepardenkönigs, gaben ein interessantes Paar ab, das sich gemeinsam auf eine Mission der Gnade begeben hatte. 


	Dakarais Lächeln zeigte sich wieder ein wenig, aber es war nicht so strahlend wie sonst. „Die Männer … sie reden. Je länger es andauert, desto mehr werden sie sich schlimme Dinge ausmalen.“ 


	„Die malen sich immer schlimme Dinge aus“, sagte Leandro, bevor er Zahirs Blick begegnete. „Es ist unsere Aufgabe, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken.“ 


	Zahir stimmte ihm zu, aber er spürte, dass Dakarai sich ernsthaft Sorgen machte, und sie konnten seine Bedenken nicht ignorieren. „Wir werden diskreter sein.“ 


	„Diskret? Auf einem Schiff dieser Größe?“, sagte Dakarai und erhob sich vom Bett. „Das ist unmöglich.“ 


	Leandro streckte die Hand aus und ergriff Dakarais Handgelenk, bevor er ihn an sich zog. „Ich werde nicht in Angst leben. Und du solltest das auch nicht.“ 


	„Was wir tun, könnte uns das Leben kosten“, sagte Dakarai. 


	„Alles, was wir tun, könnte uns das Leben kosten“, entgegnete Leandro. „Wir leben in einer gefährlichen Welt.“ 


	„Uns in noch größere Gefahr zu begeben, ist Idiotie!“, sagte Dakarai. „Wir müssen … langsamer machen … eine Pause … eine sehr lange. Bis die Crew sich wieder beruhigt hat.“ 


	Zahir wusste, dass Dakarai recht hatte. Er hatte mitbekommen, dass über die Beziehung, die sie drei führten, getuschelt wurde. Viele Crewmitglieder suchten auf langen Seereisen Trost bei einem anderen Mann, aber das wurde geheim gehalten, nicht genossen, wie sie drei es beinahe jede Nacht taten.


	„Eine Pause“, sagte Zahir. „Aber nicht lange.“ 


	„Nein!“, sagte Leandro. 


	„Wir müssen es tun … wegen der Crew“, sagte Zahir zu Leandro. 


	Der Kiefer des Löwen wurde hart, aber er blieb stumm. 


	Dakarai gab jedem von ihnen einen Kuss, bevor er den Raum verließ. Zahir stieg aus Leandros Bett und ging zu dem kleinen Fenster, um die Sonne zu betrachten. 


	„Wir könnten einfach weggehen“, sagte Leandro in seiner Muttersprache, Portugiesisch. „Die meisten der Männer sind auf der Insel. Wir drei könnten verschwinden.“ 


	„Und wo sollen wir hingehen?“, fragte Zahir, bevor er sich zu seinem alten Freund umdrehte. 


	Leandro stieg aus dem Bett und das Laken glitt von seinem nackten Körper. Der Mann hatte einen herrlichen Körper … und Zahir hatte in den Jahren, die sie schon zusammen waren, jeden Zentimeter seiner goldbraunen Haut erforscht. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für diese Erinnerungen. Er wandte den Blick ab, wappnete sich. 


	„Wir können von vorne anfangen … einen Ort finden, an dem wir frei sein können. Eine Insel, auf der es noch keine Menschen gibt.“ 


	Zahir lachte grimmig. Sie waren auf diesem Schiff, weil sie praktisch aus den gleichen Gründen gezwungen gewesen waren, ihre Heimat zu verlassen. „Bis die Welt wieder über uns hereinbricht … und dann laufen wir wieder weg? Ist das unser Schicksal? Uns zu verstecken, zu verstecken, wer wir sind und was wir sind … und wen wir lieben? Fliehen zu müssen, wenn unsere Geheimnisse wieder einmal aufgedeckt werden? Wir sind Gefangene in dieser Welt, egal, wohin wir fliehen.“


	Leandro wandte sich ab und schwieg einen Moment lang. Ein Knurren drang aus seiner Kehle. „So war es schon immer für uns. Wir können nicht länger in der Welt der Menschen bleiben. Wir müssen einen fernen Ort finden, weg von den Menschen, und ihn zu unserer Heimat machen. Wir können das tun. Wir können einen neuen Ort schaffen, an dem wir frei sein werden.“


	„Und diesen Kampf aufgeben? Ich werde mich nicht einfach abwenden.“


	„Diejenigen, die wir befreien, sind nur Tropfen in einem gigantischen Eimer. Jetzt ist es Zeit, dass wir unsere eigenen Leute beschützen.“ Leandro trat ein paar Schritte näher. „Dieser Krieg, den wir hier führen, ist zu gefährlich geworden.“


	„Diese Menschen sind wie eine Plage. Sie breiten sich aus, immer mehr, über das ganze Land. Sie werden sich nur noch weiter ausbreiten, alle Plätze einnehmen, bis es keinen Ort mehr für uns gibt.“


	„Aber bis dahin können wir in Freiheit leben“, sagte Leandro. 


	Zahir ergriff seine Hose und zog sie über seine Hüften, bevor er nach seiner restlichen Kleidung griff. „Wir werden hier gebraucht.“


	Leandro trat ein paar Schritte näher, aber Zahir ging zur Tür, bevor sein Freund ihn zwingen konnte, erneut zu fliehen. Er zog sich im Gehen an, überquerte das Deck und ging dann über die Gangway zum Dock. Dort ging er an einigen Arbeitern vorbei, die die Ladungen eines anderen Schiffes löschten, das in der Nähe angelegt hatte.


	Die meisten der Männer hatten die Nacht an Land verbracht, sich wahrscheinlich in den Betten von Huren vergnügt. Einige hatten Unterkünfte am Rande der Siedlung, dazu Frauen und Kinder, die sie monatelang allein zurückließen und denen sie nie versprachen, zurückzukehren. 


	Zahir war dennoch neidisch auf sie. Er würde nie eine Familie haben, nicht so wie sie. Die Tatsache, dass er Männer liebte, würde den Menschen, die ihn umgaben, immer ein Dorn im Auge sein. 


	Vielleicht hat Leandro recht. Vielleicht sollten wir weggehen … aber letzten Endes würden wir doch nur wieder aufgespürt. Das Glück ist nie von Dauer.


	Er ging in die nächste Taverne und schaute sich um. Fast an jedem Tisch befanden sich Seeleute, die betrunken schliefen. Der Besitzer reinigte um sie herum die Tische und kippte dabei das übriggelassene Bier in einen Eimer.


	„Wenn du einen Platz findest, setz dich“, sagte der Mann, ohne aufzublicken.


	Zahir ging weiter durch, bis er ein ruhiges Plätzchen entdeckte. Er setzte sich und starrte auf die vernarbte Oberfläche des hölzernen Tisches. 


	„Was soll’s sein?“, fragte der Tavernenbesitzer, als er sich näherte. 


	„Bier“, antwortete Zahir. Sein Englisch war nicht so gut, wie er es sich wünschte, also sprach er nicht viel. 


	Schnell wurde ein Krug vor ihn gestellt und er verbrachte den Rest des Tages mit dem Versuch, sich unter diesen vernarbten Tisch zu trinken. Da er ein Wandler war, bedurfte es einer unglaublichen Menge Bier, um diesen Punkt zu erreichen. 


	„So was hab ich noch nie gesehen“, sagte der Besitzer, als er einen weiteren Krug vor Zahir stellte. 


	Inzwischen war die Taverne wieder bis unters Dach voll mit lauten Seeleuten. Die Sonne war aufgegangen und wieder unter, und Zahir fühlte sich kaum angetrunken, auch wenn er wünschte, er wäre es, in Anbetracht des grässlichen Gesangs, zu dem sich die meisten Gäste verpflichtet fühlten. 


	„Zahir!“ Eine Stimme durchdrang den Nebel. „Wo hast du gesteckt?“


	Zahir lächelte zu Leandro auf. „Hier“, antwortete er auf Portugiesisch. 


	„Den ganzen Tag lang?“


	Zahir nickte und führte den Krug wieder an die Lippen, dann trank er den größten Teil des Inhalts. Mit dem Hemdärmel wischte er sich das Bier vom Kinn.


	„Du bist keine verdammte Hilfe“, sagte Leandro, bevor er Zahir am Aufschlag seiner ledernen Weste packte. „Sie haben ihn weggebracht.“


	„Wen?“, fragte Zahir stirnrunzelnd. 


	„Dakarai. Die Crew … sie haben ihn weggebracht.“ 


	Zahir wurde etwas nüchterner. „Was meinst du damit?“


	„Ich habe überall nach ihm gesucht. Dann bin ich einigen Crewmitgliedern begegnet. Sein Geruch … sein Geruch haftete an ihnen.“ In dem Moment stieg Zahir endlich der Geruch von Blut in die Nase. Er sah Leandro an und entdeckte das Blut, das an dem Mann klebte. 


	Plötzlich wurde ihm bewusst, dass das Gegröle aufgehört hatte. Er sah sich um und erblickte die Seeleute, die sie mit großen Augen anstarrten. 


	„Wir müssen hier weg“, sagte Leandro und zerrte Zahir auf die Füße. 


	Zahirs Beine funktionierten nicht richtig. Er stolperte, hielt sich aber wundersamerweise auf den Beinen, als Leandro ihn aus der Taverne und durch die dunklen Straßen von Tortuga zerrte. Allmählich wurde er noch nüchterner und schaffte es, seinem Löwen zum Schiff zu folgen. Sobald sie an Deck waren, zog Leandro die Gangway ein. 


	„Wir haben keine Vorräte“, sagte Zahir. „Wir können dieses Schiff nicht alleine segeln.“ 


	„Das müssen wir“, sagte Leandro mit geweiteten Augen. „Wir müssen ihn finden.“ 


	„Ihn finden?“ Zahir sank auf die Knie. „Was haben die Dakarai angetan?“ 


	„Ihn verkauft … an Ezras Männer. Als einen Sklaven.“ 


	All das Bier, das er getrunken hatte, kam wieder hoch. Er rannte zur Reling und gab alles von sich. 


	Er hörte, wie Leandro die Segel herabließ. Innerhalb von Minuten verließen sie das Dock. 


	„Was ist los?“, fragte eines der Crewmitglieder, das noch an Bord war, als der Mann an Deck kam. 


	„Wir müssen Tortuga verlassen“, sagte Leandro in seiner besten Kapitänsstimme. 


	„Die Crew?“, fragte der Mann, als weitere aus dem Inneren des Schiffes auftauchten. 


	In diesem Moment schien Leandro zu zerbrechen. Er brüllte und verwandelte sich halb in seinen Löwen. „Die Crew ist tot.“ Wieder brüllte er, zeigte Zähne und Krallen. „Steckt ihr mit ihnen unter einer Decke?“


	Die drei übriggebliebenen Crewmitglieder sprangen über Bord und schwammen ans Ufer. Zahir lehnte sich über die Bordwand und sah ihnen zu. 


	„Wo sollen wir hin?“, fragte Zahir, völlig erschöpft. 


	„Wir folgen Dakarai. Ezra war auf dem Weg, seine Ladung nach Jamestown zu bringen. Wir jagen ihm nach.“ 


	„Wir haben keine Vorräte … keine Crew!“


	„Das ist mir egal! Ich werde bis ans Ende der Welt gehen, um zu finden, was uns gehört!“, schrie Leandro. 


	Zahir glaubte ihm beinahe. 


	 


	 





Kapitel 2 



	 


	 


	 


	Bear Mountain, Gegenwart


	 


	Henry saß am überfüllten Esstisch und hatte seinen Teller kaum angerührt. Überfüllt, denn nach Jahren, in denen nur sein Vater, sein Bruder und er selbst hier gesessen hatten, gab es jetzt eine Bande raubeiniger Neuankömmlinge, von denen manche noch neuer waren als andere. Aufregung durchfuhr ihn, als er seinen Blick über die lebhafte Runde schweifen ließ. 


	Sein Vater Glenn saß am Kopfende, einem seiner Gefährten, dem Drachenwandler Deacon gegenüber. Neben Glenn saß Emmanuel, der zweite Gefährte seines Vaters. 


	Nach Deacon war der Wolf Tristan angekommen, die rechte Hand des Drachen. Danach hatten sich Deacons Lieutenants zu ihnen gesellt – die Wandler, die gekommen waren, um Krieg gegen die Werwölfe vor den Grenzen von Bear Mountain zu führen. Jeden Tag kamen neue Soldaten an und weitere waren auf dem Weg, eine ganze Truppe von Kriegern, die bereit waren zu kämpfen – oder den Frieden zu bewahren. Zwei Seiten derselben Münze, fand Henry, denn keins von beidem schien in ihrer Welt ohne das andere zu existieren. 


	Angesichts der Ausgelassenheit um ihn herum war es schwer, sich diese Männer als die tödlichen Killer vorzustellen, als die Deacon sie bezeichnet hatte. Doch wenn er ihnen in die Augen sah, entdeckte Henry etwas Dunkles, das in der Tiefe lauerte, Geheimnisse, die er nicht kennen wollte. Fanden sie Trost in den bissigen Neckereien, die sie einander entgegenschleuderten wie sich kabbelnde Brüder? Henry nahm an, dass sie so etwas wie Brüder waren, vereint durch ihre Erfahrungen auf dem Schlachtfeld. 


	Henry spürte einen kleinen Stich von Eifersucht, als die Männer miteinander sprachen. Er hatte einen eigenen Bruder, Paul, aber sie waren einander nicht so nahe wie die Soldaten an ihrem Tisch. Auch wenn er seinen Bruder liebte, waren sie zu verschieden, um so kameradschaftlich miteinander umzugehen wie diese Männer.


	Wieder betrachtete er jeden von ihnen, ließ seinen Blick auf einem nach dem anderen ruhen. Noch vor ein paar Wochen war Henry kaum bewusst gewesen, wie viele verschiedene Arten von Gestaltwandlern es auf der Welt gab. Er hatte Geschichten und Mythen gehört, doch jetzt saßen ein Drache, ein Wolf, ein Nashorn, ein Löwe und ein Gepard in ihrer Mitte, beim Abendessen mit seiner kleinen Familie. Sein Bruder machte dem Wolf Tristan schöne Augen, während Bull, der Nashornwandler, sich größte Mühe gab, Tristan nicht anzustarren.


	Das könnte interessant werden.


	Henry sah zu seinem Vater, der seinerseits Deacon und Emmanuel schöne Augen machte.


	Ekelhaft. Er freute sich wirklich für seinen Vater, der endlich wieder sein Glück gefunden hatte, aber er würde sich wahrscheinlich bald die Ohren abreißen, wenn er weiter nachts im Bett liegen musste und zuhören, wie sein Vater und dessen Gefährten sich ausgiebig vergnügten.


	„Morgen ist Vollmond, Cap“, sagte Bull zu Deacon, während er eine Pause zwischen Bissen machte. „Gehen wir auf Patrouille?“


	„Ich dachte, wir würden zuerst warten, bis wir eine ganze Einheit zusammen haben“, antwortete Deacon.


	„Ich habe Lust, ein paar Wölfe zu zerfetzen“, sagte Bull, bevor er sich an Tristan wandte. „Werwölfe, meine ich.“


	Henry lachte. Bull hatte es auf diesen Wolf abgesehen. Da war er sicher. 


	„Ja klar, Arschloch“, sagte Tristan, dann schnappte er in Bulls Richtung. „Dicke Haut hin oder her, ich kann dich dennoch in Stücke reißen.“


	„Das will ich sehen“, sagte Bull knurrend.


	Henry sah, wie ein Hauch von Röte in Bulls Gesicht kroch, als der Wandler wegschaute. Es konnte nicht leicht sein, jemanden zu begehren, der diese Gefühle nicht erwiderte. Er schaute zu seinem Bruder und dem Wolf. Tristan war eindeutig von seinem Bruder hingerissen, nicht von Bull. 


	Doppelt ekelhaft. 


	Das fehlte ihm gerade noch – sexuelle Aktivitäten hoch zwei, aus den beiden Schlafzimmern, in deren Mitte sich seines befand. Er musste sich selbst etwas Beschäftigung suchen. Sein Blick wanderte zu den beiden Männern, die ihm direkt gegenüber saßen. 
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